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1    Gestörter
Gleichklang


Der Kopf der verkohlten
Leiche aus dem Seitenfenster gelehnt, als wolle sie sich einen
Überblick verschaffen: Sutters erster Eindruck nach der Ankunft
am Unfallort. Die Gesichtszüge, soweit noch erkennbar: verzerrt.
Die Haut: wie versengtes Leder. Sutter: wie erstarrt, den Blick
gekapert von der bewegungslosen Pantomime der schwarzen Gestalt im
Auto. Alles um ihn herum versunken, ein Universum bestehend nur aus
dem schwärzlichbraunen Toten und seinem Betrachter.


Die Erinnerung, die ihn so
unvermittelt überfallen hatte, löste sich aus seiner
Wahrnehmung. Die Schatten der Unfallreportage aus dem letzten Jahr
verblassten, aber der schwarze, runzlige Kopf hatte den Weg in
Sutters Gegenwart gefunden, anders als sonst am Ende des Wachtraums.


Das Gemälde, das er noch
immer anstarrte und das die Erinnerung ausgelöst hatte,
entpuppte sich als dunkle Manifestation seiner ungeliebten Vision.
Vom ersten Augenblick an hatte es in ihm nagendes Unbehagen
ausgelöst, aber der Grund dafür wollte sich ihm zunächst
nicht offenbaren. Dann war die Erinnerung an den Unfall gekommen. Der
rätselhaft aus dem zerstörten Auto blickende Tote war
zurückgekehrt, als Protagonist des düsteren Gemäldes,
das seinen Blick gefangen hielt. Es war nicht nur die schemenhafte
Gestalt, die ihn abstieß und fesselte zugleich. Jedes Element
des Bildes rief diametral angeordnete Emotionen hervor. Unwillkürlich
versuchte er eine Deutung. Es könnte eine Drohung verbergen. Es
könnte lauernde Ängste frei legen. Es könnte die
Erinnerung an längst vergessene Schmerzen erneuern. Es könnte
einfach nur schlecht sein. Sutter rettete sich in die letzte
Variante.


„Schön“, sagte
Carla. Sutter blickte sie an. Wie so oft zuvor, fesselte ihn wieder
das klassische Profil ihres Gesichts. Sein Blick wanderte von der
geraden Nase über die vollen Lippen und das harmonisch
vorspringende Kinn zu ihrem langen, schlanken Hals. Das tiefe
Dekollete zog seinen Blick weiter abwärts und ließ ihn auf
dem sanften Schwung ihrer Brüste zur Ruhe kommen. 



„Wo schaust du hin? Ich
meine das Bild!“


Sutter blickte wieder nach
vorne. Die Gestalt war in dem strukturellen Gewirr des Gemäldes
nur schemenhaft erkennbar, getarnt hinter einem Chaos aus stumpfen,
erdigen Farbflecken. Die Körperhaltung sandte eine Warnung aus,
oder war es ein Angstschrei? Warum hatte der Maler das Gesicht der
Figur nicht ausgearbeitet? Es ist ein schlechtes Bild,
bestätigte er sich.


„Die pure Lebensfreude,
nicht wahr?“ erklang eine Stimme dicht neben ihm. Gleichzeitig
fühlte er, wie sich auf der anderen Seite eine Hand auf seine
Schulter legte. Zwischen Carla und ihm tauchte Lagenbergs Gesicht
auf. Seine andere Hand hatte der Galerist auf Carlas Schulter gelegt,
was Sutter mehr störte als die Hand auf der seinen. „Ich
sehe, ihr habt den Star des Horrorkabinetts schon gefunden.“


„Ich finde es schön“,
wiederholte Carla eigensinnig.


Richard Lagenberg lachte leise.
„Welche Abgründe wohnen in diesem anmutigen Körper!“
Sutter fühlte, wie der Galerist den Griff um seine Schulter kurz
verstärkte. Er vermutete, dass auch Carlas Schulter dem
verstärkten Griff ausgesetzt war. Seine schlechte Laune wuchs. 



„Reißt euch los,
meine Süßen, das Buffet ist eröffnet.“ Der
Griff um seine Schulter löste sich, und Lagenbergs Gesicht
verschwand.


Dankbar wandte Sutter sich um.
Von allen Wänden blickten schemenhafte Gestalten aus ihren
Bilderrahmen auf die Gäste der Vernissage, düster und
unnahbar, schienen die Strahlen der zahlreichen Scheinwerfer
aufzusaugen, doch es gab noch genug Licht, um ihn zu blenden. Es
ist viel zu hell für eine Kunstausstellung! Sutter fragte
sich, ob der von den Kritikern vergötterte Galerist jemals ein
richtiges Museum von innen gesehen hatte. Das Buffet war dicht
umlagert, eine Schlange weiterer Gäste, alle mit Tellern in den
Händen, stand an einer Seite des langen Tisches an. Was für
ein Horrorkabinett, gab Sutter dem Galeristen recht.


Auch Carla hatte sich umgewandt.
„Komm, lass uns etwas essen!“ Munter ging sie auf das
Buffet zu, missmutig gefolgt von Sutter. Sie stellten sich an das
Ende der Warteschlange. Carla drückte ihm einen Teller in die
Hand, dann blickte sie eifrig umher. Sutter gab sich Mühe, ihr
die gute Laune nicht übel zu nehmen. Ihre unbekümmerte
Begeisterungsfähigkeit weckte Aggressionen in ihm. Er wusste,
dass er ihr damit unrecht tat, doch das vergrößerte nur
sein Unbehagen. Es war keine Oberflächlichkeit, sie verstand
nur, zu genießen. Ihrer Fähigkeit, sich Menschen und
Situationen zu öffnen, begegnete er in der Regel mit hilfloser
Bestürzung. Sein Unmut war nichts als Neid, gestand er sich
widerwillig ein, Neid auf ihre aufgeschlossene Art, die ihr so viel
von dem schenkte, wonach er sich sehnte.


Selbst ihre Beziehung verdankte
er Carlas Offenheit. War es nicht auch eine Vernissage gewesen?
Sutters Stimmung hob sich. Über eine Stunde lang hatte er sie
mit Blicken verfolgt, unfähig, den entscheidenden Schritt zu
tun. Dann war sie plötzlich neben ihm aufgetaucht, den Blick auf
ihren kleinen Teller mit Mousse aux Chocolat gerichtet. „Ich
habe letzte Nacht von feuerroten Wolken geträumt, ist das nicht
merkwürdig?“ Ihre Stimme war leise gewesen, wie ein Hauch,
das Versprechen einer diskreten Verschwörung.


Ein dünnes Lächeln
stahl sich auf Sutters Gesicht. Diese Erinnerung war es, was er jetzt
brauchte. Das Menetekel der Gestalten in den Bildern trat in den
Hintergrund.


„Richard ist in seinem
Element“, bemerkte Carla. Sutter folgte ihrem Blick. Der
Galerist ging mit ausgebreiteten Armen auf einen sehr dicken Mann zu,
der eben durch den Eingang getreten war. „Mosh, mein Liebster!“
gellte es durch den Raum. „Wenn du nicht gekommen wärst -
I would have killed myself!“
Lagenberg versuchte, den Neuankömmling zu umarmen. Es wirkte,
als wollte ein Liliputaner einen Mammutbaum entwurzeln.


Sie waren bis zum Buffet
vorgerückt. Die effektvoll arrangierten Meisterwerke molekularer
Kochkunst erfüllten höchste Ansprüche an Design und
Komposition, wirkten in ihrer Künstlichkeit aber abstoßend
auf Sutter. Während Carla sich den Teller voll lud, konnte er
nichts finden, was er in das Innere seines Körpers lassen
wollte. Er entschied sich für etwas Stangensellerie und eine
Cocktailtomate. 



Sie machten ihren Platz vor dem
Buffet frei und zogen sich in eine Ecke des großen
Ausstellungsraums zurück. Während Carla sich abmühte,
die rätselhaften Gebilde auf ihrem Teller mit der Gabel in
mundgroße Happen zu teilen, nagte Sutter lustlos an seiner
Selleriestange. Von beiden Seiten beobachteten ihn gesichtslose
Gestalten durch die fragilen Barrieren, die ihre gemalten Universen
von seiner Welt trennten. Sutters Stimmungspegel sank wieder.


Auf der anderen Seite des Raums
war das helle Klingen eines Glases zu hören. Lagenberg stand
neben dem Bild, das sie zuvor betrachtet hatten und versuchte, sich
Gehör zu verschaffen. „Bitte einen Augenblick Ruhe,
meine Lieben!“ Seine Stimme drang dünn in das
Grundrauschen angeregten Geplauders. Seine Arme gestikulierten
ziellos, als hätten sie ein Eigenleben. Langsam erstarb das
allgegenwärtige Gemurmel. „Ich freue mich so, dass
ihr alle gekommen seid.“ Die dünne Stimme gewann an Höhe.
„Ihr seid die wundervollsten Gäste, die ich jemals hatte!“


„Darauf wette ich“,
murmelte Sutter in den zustimmenden Applaus des geschmeichelten
Publikums. Carla grinste.


Die positive Resonanz
besänftigte die Nervosität des Galeristen. Die eigenwillige
Luftreise seiner Arme kam zur Ruhe. „Ihr habt sicher schon
eingehend die phantastischen Bilderwelten meiner neuen
Villinger-Retrospektive erkundet und die faszinierende
Ausstrahlung der Kunstwerke empfunden.“


„Den faszinierenden
Würgreiz“, brummte Sutter und erhielt einen schmerzhaften
Hieb von Carlas Ellenbogen in die Seite. 



„Die Dunkle Serie
des Meisters stellt die Fragwürdigkeit der menschlichen Existenz
in den Mittelpunkt und konfrontiert sie mit dem Unbekannten und
Unerforschten aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Doch dazu
wird euch Justus Villinger, der Schöpfer dieser bewegenden Werke
und mein guter, alter Freund, gleich im Anschluss selbst mehr sagen.“


 „Nur das nicht“,
flüsterte Sutter.


„Schhh!“ machte
Carla ärgerlich.


Während Richard Lagenberg
fortfuhr, die Anwesenden mit Worthülsen und enthusiastischen
Lobpreisungen des Malers Justus Villinger zu überfluten,
wanderte Sutters Blick durch den Raum. Er versuchte, sich dem
Redeschwall des Galeristen zu verschließen und zwang sich,
seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu richten. Sein Blick fiel auf
das große Fenster in der gegenüber liegenden Wand, durch
das die Schwärze einer klaren Sommernacht zu erahnen war. Er
wünschte sich ein Wunder, das Justus Villinger davon abhalten
würde, eine Interpretation seiner Bilder vorzutragen. Und das
Wunder traf ein.


Mit lautem Klirren zerbarst die
Scheibe des großen Fensters. Für eine Sekunde erfüllte
ein hohes, kreischendes Pfeifen den Raum. Etwas Kleines, sehr
Schnelles schoss herein und raste auf Lagenberg zu. Der Galerist
verstummte mitten im Satz.


Ein vielstimmiger
Schreckensschrei erfüllte die Luft und verstummte gleich danach.
Gebannt starrten die Anwesenden auf Richard Lagenberg, der
bewegungslos dastand. Sutter entdeckte etwas, das er zunächst
für eine Täuschung hielt. Ein Ding ragte aus seiner Stirn,
genau in der Mitte. Unendlich langsam, zunächst fast unmerklich,
kippte der Galerist nach hinten. Kein Muskel seines Körpers
bewegte sich. Wie eine Steinstatue fiel er, mit nach vorne
gestreckten Armen, auf den Rücken.


Während die Zuschauer im
Dunkel fehlender Erfahrungen nach dem Einklang zwischen Gesehenem und
Verstandenem tasteten, erwachte in Sutter der Instinkt des Reporters.
Durch das Skulpturenfeld der bewegungslosen Gäste rannte er auf
Lagenberg zu. Er verfluchte sich, nicht wenigstens seinen kleinen,
digitalen Fotoapparat mitgenommen zu haben, denn das Bild des toten
Edelgaleristen hätte ihm Spitzenhonorare eingebracht. Er blickte
auf den reglosen Körper, der zu seinen Füßen auf dem
Boden lag, die noch immer ausgestreckten Arme wie Antennen senkrecht
nach oben gereckt. Die verzerrten Gesichtszüge zeugten von den
Verwüstungen, die der Einschlag des rätselhaften
Gegenstands im Gehirn des Galeristen verursacht haben musste. 



Sutter hockte sich neben den
Toten. Hinter ihm löste sich die kollektive Lähmung. Die
Gäste schrieen jetzt entsetzt durcheinander, doch Sutter nahm
nichts davon wahr. Gebannt blickte er auf den Gegenstand, der
aus der Stirn des steifen, mit offenen Augen vor ihm liegenden Mannes
ragte. Ein roter Stab, mindestens 15 Zentimeter lang,
wahrscheinlich aus Holz. In den Stab waren kunstvolle Muster
eingeritzt, die an Schriftzeichen erinnerten, die Kerben grell gelb
ausgemalt. Ein kleines Kunstwerk, fand Sutter. Die
Eintrittstelle in die Stirn erschien sauber, fast chirurgisch. Kein
Blut trat aus, nur um den Stab herum war eine feine, dunkelrote Linie
zu sehen. Wie kann Blut in so kurzer Zeit gerinnen?


Carla war neben ihn getreten.
„Ist er ...?“ Ihre Stimme zitterte. 



Sutter blickte in das
bewegungslose Gesicht des Galeristen, sah die weit aufgerissenen
Augen und den in Entsetzen erstarrten Mund. Er musste kein Arzt sein,
um zu erkennen, das Richard Lagenberg tot war. Er blickte zu Carla
hoch und nickte schweigend. Sie schlug eine Hand vor den Mund und
wandte sich ab. Mittlerweile hatten sich alle Gäste um sie
versammelt und blickten auf den toten Galeristen. „Man muss die
Polizei benachrichtigen“, sagte jemand aus der Menge.


„Das mache ich“,
erwiderte Carla sofort und eilte auf den Ausgang zu. Sutter empfand
Mitleid mit ihr. Ein böser Dämon hatte ihre fröhliche,
helle Welt heimgesucht. Er stand auf. „Wir sollten ihn so
liegen lassen und nichts anfassen“, sagte er zu den Gästen.
Niemand widersprach. Dann ging auch er zum Ausgang, um Carla zu
suchen. 



Er fand sie an der Garderobe, wo
sie eben ihr Telefon zurück in ihre Manteltasche steckte. „Sie
kommen sofort“, sagte sie beherrscht. Er sah, wie sie zitterte,
und nahm sie in die Arme. Sie begann, leise zu schluchzen. Hilflos
streichelte er ihr Haar. Er war ein miserabler Tröster. 



„Was ist eigentlich
geschehen?“ fragte sie.


„Ich weiß nicht.“
In Sutters Erinnerung spulte sich das Ereignis nochmals ab. Alles war
blitzschnell gegangen. Das Fenster zerspringt. Etwas fliegt
herein. Trifft Lagenberg. „Es hat die Richtung geändert.“


„Was?“


„Das Ding, das Richard
getroffen hat. Es flog herein und hat die Richtung geändert, als
wäre es ferngesteuert.“


Carla starrte ihn aus großen,
feuchten Augen an. „Du meinst ... es war Absicht?“


„Schwer zu sagen“,
murmelte er nachdenklich. Absicht oder nicht - einen Holzstab, der im
Flug die Richtung ändert, konnte er in das Ablagesystem seiner
Erlebnisschatzes nicht einordnen. Offensichtlich war er einer
Täuschung unterlegen. Das Projektil musste das Fenster in sehr
flachem Winkel durchstoßen haben und war dann fast parallel zur
Wand auf Lagenberg zugeflogen.


„Lew, bitte lass uns
heimgehen.“ Carlas Stimme zitterte noch immer. 



Sutter zog sie wieder an sich
und strich sanft über ihre Wange. „Beruhige dich,
Liebling. Es kann nichts mehr passieren.“


„Und wenn noch so ein Ding
hereinschießt?“


„Das glaube ich nicht“,
sagte Sutter, doch er war selbst nicht überzeugt davon. Carla
hatte recht - sie sollten gehen, aber das brachte er nicht fertig.
Der Journalist in ihm hielt ihn zurück und forderte sein Recht.
„Außerdem können wir nicht gehen, bevor die Polizei
da ist.“


Carla schwieg, akzeptierte seine
fadenscheinige Ausrede. Sutter wurde bewusst, wie verantwortungslos
seine Neugierde war. Möglicherweise gefährdete er sie
beide, wenn sie hier blieben. Er hob mit einer Hand sanft ihr Kinn
an, bis sie in seine Augen sah. „Weißt du was? Wir
bleiben einfach hier im Vorraum, wo kein Fenster in der Nähe
ist. In Ordnung?“


Sie nickte, tapfer lächelnd,
doch sie zitterte noch immer. Wieder zog er sie an sich und küsste
sie zart. Carla beruhigte sich etwas. „Vielleicht schicken sie
Julio, das wäre ein Glücksfall“, sagte er.


„Julio? Wer ist das?“
Das Funkeln unbefangener Neugierde leuchtete wieder in Carlas Augen. 



Erleichtert beobachtete Sutter
ihren Stimmungswandel. „Julio Gandez, Hauptkommissar bei der
Mordkommission. Wir waren Studienkollegen, dann haben sich unsere
Wege getrennt, aber hin und wieder telefonieren wir miteinander.“


„Oh“, machte Carla,
und ein dünnes Lächeln wagte sich wieder auf ihr
verängstigtes Gesicht. „Du hast Freunde bei den Bullen.“


„Du würdest ihn
mögen.“ Sutter lächelte auch. Ja, sie würde
Julio mögen, dachte er. Der Kriminalbeamte verkörperte
den Typ, den Carla gerne um sich hatte, ruhige, unangestrengte
Menschen mit Geist und Verstand, ihre Stärken nicht wie Trophäen
vor sich hertragend. Sie würde Julio mögen. Hoffentlich
nicht zu sehr.


Die Tür zur Straße
wurde aufgezogen. Drei Männer betraten den Vorraum der Galerie.
Sutter erkannte die schlanke, hochgewachsene Gestalt in der Mitte
sofort, trotz der Jahre, die seit ihrem letzten persönlichen
Treffen vergangen waren. „He Julio!“ rief er. „Schön,
dich zu sehen, Hauptkommissar.“


Gandez blieb überrascht
stehen, während seine zwei Begleiter ihren Weg zum Galerieraum
fortsetzten. „Lew! Wie kommst du hier her?“


„Du kannst dir wohl nicht
vorstellen, dass ich kulturelle Interessen habe.“ Sutter
grinste. „Das hier ist übrigens Carla.“


Gandez kam heran und blickte auf
Sutters Begleiterin. „Jetzt verstehe ich, warum ich Lew nie aus
dem Haus locken kann! Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu
lernen.“ Er lächelte, und die Augen in seinem rassigen
Gesicht blitzten. 



„Vielen Dank.“ Auch
Carla lächelte. Sie mag ihn, bemerkte Sutter. Er wollte
sich darüber freuen, der Versuch misslang.


Gandez wandte sich Sutter zu.
„Hast du beobachtet, was hier passiert ist?“


„Allerdings.“


„Sie auch?“ fragte
er Carla.


„Ja.“


„Erzähle“,
forderte er Sutter auf.


„Möchtest du nicht
erst einmal hineingehen?“


„Kommt schon noch.
Erzähle.“


Sutter erkannte, dass die
Beschreibung des Geschehenen schwierig war. Wie sollte er in Worte
fassen, woran er selbst zweifelte? „Ein Gegenstand ist durch
die Fensterscheibe gebrochen und hat den Gastgeber getroffen.“
Das klingt idiotisch.


„Gegenstand?“


„Ein roter Stab,
wahrscheinlich aus Holz, mit geschnitzten, gelb gefärbten
Verzierungen.“


„Ein roter Stab?“
Gandez sah Sutter zweifelnd an. 



„Es stimmt“, sagte
Carla. „Ich ... habe ihn auch gesehen.“ Wieder rann ein
Schauer über ihren Körper. Sutter legte einen Arm um sie.


„Wer hat es noch
beobachtet?“ fragte Gandez.


„Ich denke, alle.
Lagenberg hielt gerade eine Ansprache“, sagte Sutter.


„Richard Lagenberg, der
Inhaber der Galerie“, ergänzte Carla.


Sutter bemerkte den
verständnislosen Blick seines Studienfreunds. „Er ist der
Tote.“


Gandezs Augen weiteten sich.
„Das heißt also, dieser Lagenberg ist vor aller Augen
während einer Ansprache von einem Gegenstand tödlich
getroffen worden, der durch das geschlossene Fenster eindrang?“


„Ja“, sagten Carla
und Sutter gleichzeitig.


Für einen Moment stand der
Kriminalbeamte nachdenklich da. „Lasst uns hineingehen“,
sagte er schließlich. 



Sie wandten sich dem Eingang zu.
Im Ausstellungsraum warteten die gesichtslosen Gestalten in ihren
Bilderrahmen auf sie und ließen den Schritt des Kriminalbeamten
stocken. „Du liebe Güte!“ Unwillkürlich zog
Gandez den Kopf ein.


„Carla findet sie schön“,
sagte Sutter und empfing sofort wieder einen Seitenhieb ihres
Ellenbogens. Die Gäste standen dicht gedrängt um den toten
Galeristen und die beiden Kriminalbeamten. Gandez setzte sich wieder
in Bewegung. Als Sutter ihm folgen wollte, hielt Carla ihn am Arm
zurück. „Ich bleibe lieber hier, in Ordnung?“


„Natürlich,
Liebling.“ Er strich mit einem Finger über ihre schmale
Wange. „Ich bin gleich wieder zurück. Schau dir doch
inzwischen ein paar von den Bildern an!“ Er zwinkerte ihr zu.
Einem weitern Hieb ihres Ellenbogens wich er geschickt aus.


Er ging auf die Gruppe der Gäste
zu und drängte sich zwischen ihnen nach vorne. Gandez kniete
neben der Leiche, seine beiden Assistenten standen daneben. 



Der Kriminalbeamte blickte kurz
auf Sutter und fixierte dann wieder den roten Stab in Lagenbergs
Stirn. „Es könnte ein Giftpfeil sein.“ Die Gäste
tuschelten aufgeregt. „Ein Giftpfeil, wie er aus Blasrohren
abgeschossen wird. Sehr schöne Arbeit, vielleicht balinesisch.“


„Wieso denkst du, dass der
Pfeil vergiftet ist?“ fragte Sutter.


Gandez ließ seinen Blick
über die Leiche wandern. „Der Tote scheint vollständig
paralysiert zu sein. Die Muskeln sind kontrahiert, so weit ich sehe.“
Er versuchte, einen der hochgestreckten Arme zu bewegen, doch jeder
Versuch führte nur zu einem seitlichen Kippen des gesamten
Körpers. Arm und Körper schienen wie aus einem Marmorblock
gehauen zu sein. „Alles deutet auf ein Lähmungsgift hin.
Merkwürdig nur, dass es auch nach dem Tod noch wirkt.“


„Vielleicht Totenstarre“,
schlug Sutter vor.


„Jetzt schon?“
erwiderte Gandez zweifelnd. Er wandte sich an seine beiden Helfer.
„Nick, frag nach, wo die Spurensicherung bleibt. Sie sollen
zuerst das Gebiet außen vor dem Fenster untersuchen. Henno, ruf
den Doktor an. Sage ihm, ich hätte etwas von Blasrohren und
Lähmungsgiften gefaselt.“ Er stand auf und wandte sich an
die um sie herum stehenden Gäste. „Meine Damen und Herren,
ich muss Sie bitten, den Raum vorerst nicht zu verlassen, bis meine
Assistenten Ihre Aussagen und Ihre Personalien aufgenommen haben.
Vielen Dank für Ihr Verständnis.“ Aufgeregt
diskutierend, verteilten sich die Anwesenden in kleinen Gruppen über
den Raum. 



Sutter entdeckte Carla, die auf
der anderen Seite des Raums neben dem Ausgang stand. Selbst aus
dieser Entfernung sah er, dass sie wieder zitterte. Er wandte sich an
Gandez. „Brauchst du mich hier noch? Ich glaube, Carla würde
lieber gehen.“


Gandez blickte in ihre Richtung.
„Ich denke, heute werde ich nicht viel Neues erfahren. Geh
ruhig. Ich werde morgen bei euch vorbeischauen.“


„Danke, Julio, dann bis
morgen.“ Sutter klopfte ihm flüchtig auf die Schulter. Er
setzte sich in Bewegung, hielt aber nach zwei Schritten wieder an.
„Bevor ich es vergesse - bitte vor zwei Uhr. Am Nachmittag habe
ich einen wichtigen Job.“


Der Inspektor grinste. „Hast
du eigentlich einen Waffenschein für dein Teleobjektiv?“


Sutter grinste zurück.
„Brauche ich nicht. Ich handle im öffentlichen Interesse.“


2    Schmerzhafte Erfahrung


„1210 bis 1244“,
sagte der Chefportier leise. Er legte eine Hotelbroschüre auf
die beiden Geldscheine und zog sie in seine Richtung. An der Kante
des Empfangstresens fielen sie auf die abgesenkte Arbeitsplatte. Ohne
auffällige Hast griff der Hotelangestellte nach den Scheinen und
schob sie in seine Hosentasche. 



„Wo genau?“, wollte
Sutter wissen.


„Ihre Suite besteht aus
den Räumen 1218 bis 1222. In der Regel kommt sie aus 1218.“


„Und sie ist wirklich da?“


„Vor einer halben Stunde
ist sie hereingerauscht, mit vier Bodyguards und etwa 300
Einkaufstüten.“


„Danke, Willi.“
Sutter durchquerte die riesige Halle des Hotels. Die spiegelnde
Oberfläche des hellen Marmorbodens ließ ihn an einer
Kunsteisbahn denken. Die ausgedehnte Ebene nicht mit herumliegenden
Hotelgästen übersät vorzufinden, war irgendwie ein
Stilbruch. Neben den Lifts stieß er die Notausgangstür zum
Treppenhaus auf. Seufzend rückte er die schwere Kameratasche
zurecht, die sich schon jetzt schmerzhaft in seine Schulter grub, und
machte sich an den Aufstieg.


Schwer atmend lugte er durch die
schmalen Scheiben der Treppenhaustür im zwölften Stock. Der
Gang schien menschenleer zu sein. Aus seiner Sakkotasche zog er den
Backstagepass der letztjährigen Tournee und befestigte ihn an
der Brusttasche des Sakkos. Für eine flüchtige Begegnung
mit den Sicherheitsleuten auf dem Hotelgang musste das genügen.
Es war nur ein schwacher Bluff, denn die Veranstalter wechselten
jedes Jahr die Farben der Ausweise. Da es für die verschiedenen
Bereiche und Besucherarten auch wieder verschiedene Farben gab,
hoffte Sutter auf die natürliche Kraft des Chaos. Davor war
niemand sicher, auch nicht die Security der Popkönigin.


Er zog die Tür auf und
betrat die Etage. Nach mehreren Einsätzen in dem Luxushotel
kannte er die Lage der einzelnen Zimmer auswendig. 1218 lag in einem
kurzen Quergang, etwa in der Mitte des Gebäudes. Der Quergang
endete an einer Tür, die auf einen winzigen Balkon führte,
eine bauliche Besonderheit, die bei Gebäuden dieser
Größenordnung in der Regel nicht zu finden ist. Zügig
ging er auf die Kreuzungsstelle zu, seine routinemäßige
Strategie auf Abruf bereit. Hielten sich Personen vor den Räumen
des Stars auf, würde er geradeaus weitergehen und hinter der
gegenüber liegenden Treppenhaustür verschwinden. War der
Gang leer, würde er einbiegen und durch die Tür am Ende des
Gangs auf den Balkon treten. Von dort aus konnte er durch den
kleinen, verglasten Durchblick in der Tür den Gang beobachten,
ohne selbst gesehen zu werden. 



Er erreichte den Quergang und
machte vor einer der Türen zwei Männer in schwarzen Anzügen
aus. Er war schon zum Weitergehen entschlossen, als er bemerkte, dass
die beiden Männer dabei waren, das Zimmer zu betreten. Er nutzte
seine Chance und bog in den Gang ein. In dem Augenblick, als die Tür
von Zimmer 1218 ins Schloss fiel, passierte er die Stelle, an der die
beiden Wächter eben gestanden hatten. Nach wenigen Schritten
stand er auf dem kleinen Balkon, der über dem Geländer mit
einem Maschendrahtkäfig gehen alle selbstmörderischen
Ambitionen gesichert war. Sofort trat er zur Seite, um vom Inneren
des Hotels aus nicht gesehen zu werden. In Zeitlupe bewegte er seinen
Kopf auf das kleine Sichtfenster zu und spähte vorsichtig
hindurch. Der Gang war leer. 



Sutter atmete auf, der erste
Schritt war getan. Er stellte seine Kameratasche ab und massierte
seine schmerzende Schulter. Dann öffnete er die Tasche und nahm
seine 18-Megapixel-Kamera heraus. Er montierte den Blitz und ein
200-Millimeter-Teleobjektiv. Er überprüfte die
Automatikfunktionen und die Blitzauslösung. Wenn es so weit war,
musste alles sehr schnell gehen. Für manuelle Einstellungen war
keine Zeit. Er steckte drei zusätzliche
Vier-Gigabyte-Speicherkarten in die Brusttasche seines Hemds. Aus dem
Zubehörfach fischte er einen speziellen Filtervorsatz zur Kontrastverstärkung und schraubte ihn auf das Objektiv. Das würde
die Runzeln im Gesicht der Sängerin voll zur Geltung bringen,
vor allem im Zusammenhang mit dem gnadenlosen Blitzlicht. Wieder
lugte er durch das kleine Fenster. Der Gang war leer wie zuvor.


Er lehnte sich an das
Balkongitter, den Blick unverwandt auf die Sichtluke gerichtet. Jetzt
kam der ermüdende Teil. Wenn er Pech hatte, würde er hier
stundenlang warten müssen. Seine Gedanken schweiften ab, zurück
zu der gestrigen Vernissage und dem merkwürdigen Tod des
Galeristen. Seit Gandez von einem Giftpfeil gesprochen hatte, war ihm
ein Gedanke immer wieder in den Sinn gekommen. Das Projektil konnte
nicht in gerade Linie auf sein Opfer zugeflogen sein, auf diesem Weg
hätte es Lagenberg unmöglich erreichen können.
Unmöglich? Sutter atmete tief durch. Wenn der Pfeil nicht
in gerader Linie geflogen war - wie dann?


Unvermittelt öffnete sich
die Tür von Zimmer 1218. Sutter reagierte verzögerungsfrei
und riss den Fotoapparat hoch. Einer der schwarz gekleideten Männer
trat auf den Gang, schloss die Tür und ging auf den langen
Quergang zu. 



Sutter entspannte sich und ließ
die Kamera sinken. Seine Gedanken kehrten zurück zur Vernissage.
Er hatte bisher gezögert, Gandez von seiner Beobachtung zu
erzählen, sie klang zu unwahrscheinlich. Was würde er dazu
sagen? Wahrscheinlich etwas Höfliches, in sachlichem Ton
vorgetragen. Sutter entschloss sich, seine Beobachtung vorerst für
sich zu behalten.


Wieder öffnete sich die
Zimmertür. Drei Männer in schwarzen Anzügen traten
heraus und wandten sich dem Quergang zu. Dann kam sie. Das folgende
Geschehen empfand Sutter wie eine zusammenhängende Geste. Ohne
sichtbare Reaktionszeit warf er sich nach vorn, riss die Balkontür
auf, trat auf den Gang und hob den Fotoapparat vor das Auge. Eine
halbe Sekunde später hatte er den Sucher auf ihren Rücken
ausgerichtet. „Stella!!“ Sein Schrei
transportierte das Entsetzen eines bewaffneten Anschlags, und in
gewisser Weise war es das auch. 



Die Sängerin fuhr
erschreckt herum. Sutter drückte auf den Auslöser und
behielt den Finger unten. Die Kamera schoss in schneller Folge 32
Bilder. Der Hochleistungsblitz überflutete den Gang mit einem
Lichtgewitter. Als der Akku in die Knie ging und Sutter eine
Auslösepause aufzwang, waren der Star und seine Begleiter noch
immer geblendet. Ich habe keinen Fluchtweg! schoss es Sutter
durch den Kopf. Seine verbissene Gier auf die vernichtenden Fotos
hatten sein ganzes Denken auf das Einschleichen und Auflauern
fokussiert. Für eine Rückzugsstrategie war es zu spät.




Jetzt war es die Sängerin,
die aufschrie. „Bastard!“ Sie stürzte sich auf ihn.
Mit sicherem Griff entriss sie ihm die Kamera und schleuderte sie zu
Boden. Sutter hörte ein Splittern, doch er konnte sich nicht
darum kümmern. Ihre langen Fingernägel waren in seinem
Gesicht und gruben schmerzende Furchen in die Haut. Er riss seine
Hände hoch, um die Augen zu schützen, aber es war die
falsche Reaktion. Ein greller Schmerz explodierte zwischen seinen
Beinen. Zum Schreien fehlte ihm die Luft. Er stöhnte auf, und
seine Beine knickten ein. Instinktiv ließ er sich auf den
Fotoapparat fallen, dessen harte Kanten sich in sein Bauch gruben. Er
fühlte die Spitze eines ihrer hochhackigen Schuhe auf seine
Seite eintreten, immer und immer wieder, begleitet von hysterischem
Kreischen. Springfluten aus Schmerz durchpflügten seinen
Körper.


Plötzlich hörten die
Hiebe auf. Zögernd nahm er die Arme von seinem Kopf und blickte
vorsichtig hoch. Zwei der drei Männer hatten die Sängerin
zurück gerissen und hielten sie fest. Sie wehrte sich verbissen
und versuchte, die beiden Männer vor die Schienbeine zu treten.
„Get your fucking hands off me, you
idiots!“ Der deutsche
Akzent verlieh dem Schwall ihrer amerikanischen Schimpfwörter
eine eigentümliche, herbe Note. „I’ll
kick the shit out of that goddamned scumbag!“


Sutter nutzte die Gelegenheit,
schob die Arme unter seine Brust und stöhnte lauter als nötig,
um seine Armbewegungen wie eine Schmerzreaktion aussehen zu lassen.
Vorsichtig öffnete er den Kartenschacht seiner Kamera, hob den
Unterkörper unmerklich an und zog die Speicherkarte heraus. Die
Schmerzen in den Hoden ließen ihn fast besinnungslos werden.
Unter weiterem Stöhnen und Winden schob er die Karte in die
Brusttasche und zog eine der leeren Speicherkarten heraus. Mit der
Sicherheit tausendfach wiederholter Bewegungen schob er, immer weiter
stöhnend, die Karte unter seinem Köper in den Schacht und
schloss die Arretierung.


Der dritte Mann trat neben die
sich wild gebärdende Frau. „That
will do“, sagte er leise. Schlagartig beruhigte sie
sich. Ohne Hast trat er zu Sutter und hockte sich neben ihn. Sutter
überkam die Empfindung, die Szene schon einmal erlebt zu haben,
jedoch aus einem anderen Blickwinkel. Er erinnerte sich an die
Vernissage und den tot am Boden liegenden Galeristen, neben den er
sich gehockt hatte. 



„Wir haben langsam
wirklich genug von Ihnen“, sagte der Mann im schwarzen Anzug,
ruhig wie zuvor, mit kaum hörbarem Akzent.


„Tatsächlich?“
flüsterte Sutter durch die Agonie der pulsierenden Schmerzen.


„Ja, tatsächlich. Sie
werden damit aufhören müssen, uns zu belästigen.“


„Ich weiß nicht, ob
ich Ihnen das verbindlich zusagen kann.“


Der Mann fasste unter Sutters
Brust und hob ihn sanft an. Er zog die beschädigte Kamera unter
ihm hervor, entriegelte den Kartenschacht und nahm die Speicherkarte
heraus. Vorsichtig, nahezu liebevoll, legte er die Kamera neben
Sutter. „Wir haben da ein Problem.“


„Sollte mich das
interessieren?“ Die Schmerzen zwangen Sutters Stimme in ein
Keuchen.


„Ich denke schon. Wissen
Sie, wir können nicht viel gegen Ihre merkwürdige Tätigkeit
unternehmen. Verklagen wir Sie, gibt es langwierige Verfahren mit für
uns unbefriedigenden Ergebnissen, und die Bilder sind längst
erschienen. Zerstören wir Ihre Ausrüstung, besorgen Sie
sich eine neue, was bei den Honoraren für Ihre Bilder von Stella
eine Kleinigkeit ist. Was sollen wir nur tun?“


„Ja, was?“


„Nun, wir sind machtlos.
Eigentlich können wir nur auf eine für uns günstige
Fügung des Schicksals warten, zum Beispiel, dass Sie mit Ihrem
Wagen von der Fahrbahn abkommen, oder dass Ihre Wohnung in Flammen
aufgeht, während Sie schlafen, oder irgend etwas Ähnliches.
Sie verstehen?“


„Ich verstehe.“


Der Mann stand auf und ging auf
seinen Star zu. „Wir sollten gehen, sie warten längst“,
sagte er zu dem Star, diesmal auf deutsch. Die vier Personen wandten
sich um. Nach einem Schritt drehte sich die Sängerin noch einmal
um. „Krepiere, du Haufen Dreck!“ Sie spuckte in seine
Richtung aus. Dann entfernten sie sich endgültig.


Stöhnend drehte Sutter sich
auf den Rücken. Alles in allem ist es nicht schlecht
gelaufen, entschied er.







3    Seltsame Entsprechung


Im Lift nach unten wandte Sutter
sich der Rückwand zu, um die beiden mit ihm fahrenden jungen
Frauen nicht durch seinen Anblick zu erschrecken. Allerdings bestand
die Wand aus einem großen Spiegel, der die blutverschmierten
Striemen in seinem Gesicht reflektierte. Die Frauen versuchten
taktvoll, in eine andere Richtung zu sehen, doch der Anblick war zu
provokant. Immer wieder zuckten ihre Blicke zu ihm herüber.


„Ich hätte bei den
Rasierklingen nicht sparen sollen“, sagte er. Eine der Frauen
brach in Kichern aus und schlug eine Hand vor den Mund. Wieder sahen
sie weg.


Die Aufzugtüren öffneten
sich und gaben den Blick auf die ausgedehnte Lobby frei. Die beiden
Frauen verließen rasch die Kabine. Langsam folgte Sutter. Die
Frau, die gekichert hatte, sah sich mit einer vagen Bewegung lächelnd
um, erhielt von ihrer Freundin einen Stoß mit dem Ellenbogen
und blickte rasch wieder geradeaus. Die Zurechtweisung brachte ihm
Carla und den vergangenen Abend in der Galerie in Erinnerung, doch im
Augenblick war er zu lädiert, um weiter darüber
nachzudenken.


Sutter empfahl den Architekten
des Hotels der ewigen Seligkeit für seine Idee, die Toiletten
unmittelbar neben den Liftschächten anzuordnen. So rasch die
noch immer anhaltende Agonie in seinen malträtierten Hoden es
erlaubte, ging er auf die Herrentoilette zu und betrat den Vorraum,
der mit acht großen Waschbecken vor einem durchgehenden Spiegel
ausgestattet war. Er nahm ein Papierhandtuch aus dem Spender,
befeuchtete es an einem der Becken und unterzog die blutigen Striemen
einer schmerzhaften Reinigung. Die Fußtritte des Popstars
pulsierten in seiner Seite. Er vermutete, dass diese Körperregion
inzwischen mit grünlich-gelben Blutergüssen
übersät war.


Langsam klang das Brennen der
Striemen in seinem Gesicht ab. Auch die Schmerzen in den Hoden gingen
auf ein erträgliches Maß zurück. Er würde die
Wunden im Gesicht so schnell wie möglich desinfizieren müssen,
aber zunächst war die Einnahme einer universellen, hoch
wirksamen Medizin wichtiger. Auf noch unsicheren Beinen verließ
er die Toilette und ging auf die Hotelbar zu. 



Der Barkeeper sah ihm entgegen
und versuchte, nicht zu grinsen. Zu dieser Tageszeit war die Bar fast
leer, nur an zwei Tischen in einiger Entfernung saßen einige
asiatisch anmutende Gäste - Japaner, wie Sutter vermutete - und
tranken aus riesigen Gläsern schreiend bunte Cocktails, die mit
Ananasscheiben und Plastikpalmen geschmückt waren. Die Asiaten
schenkten seinem blutigem Gesichtsschmuck keinerlei Beachtung, woraus
er Rückschlüsse auf das soziale Klima in ihrer Heimat zog.


Er setzte sich vorsichtig auf
einen Barhocker. Das Fernsehgerät über den Glasregalen
streute lautlos die Bilderflut eines Nachrichtensenders in den Raum.
Der Barkeeper sah diskret an ihm vorbei. „Ich vermute, du warst
im zwölften Stock.“


„Halt den Mund.“


„Der besondere Charme der
Fotos, die du von ihr machst, wird da oben wohl nicht richtig
verstanden?“


„Hauptsache, die
Fotoagenturen verstehen ihn.“ Stöhnend veränderte
Sutter die Position auf dem Barhocker, um seine Hoden zu entlasten.


„Was soll es sein - ein
Doppelter, oder gleich ein Dreifacher?“


„Ja.“


„Ein Dreifacher.“


„Nein.“


„Ein Doppelter?“


„Nein.“


„Also, was nun?“


„Was schon - ein doppelter
Dreifacher! Und beeil’ dich ein bisschen.“


Der Barkeeper stellte ein
Becherglas vor ihn hin und füllte es bis fast unter den Rand mit
Scotch. Sutter nahm das Glas und trank die Hälfte in einem Zug.
Der Lavastrom, der sich durch Kehle und Speiseröhre in den Magen
vorarbeitete, neutralisierte vorübergehend alle anderen
Schmerzen. Als die Hoden sich wieder meldeten, nahm er einen weiteren
tiefen Schluck. Der Barkeeper beobachtete ihn andächtig. „Dein
Trinkstil gibt mir den Glauben an die Menschheit wieder.“


„Die Beinarbeit der
Popgöttin da oben hat Einiges dazu beigetragen.“ 



Der Barkeeper verzog kurz den
Mund. „Schon wieder?“


„Sie nutzt eben die
fachlichen Erfahrungen ihres vorigen Berufs.“


Der Barkeeper grinste. Sutter
wusste, dass er an die Zeit dachte, als die berühmte Sängerin
noch Abend für Abend an seiner Bar gesessen hatte, um solvente
Freier abzupassen. Sie war damals, gemessen am Standard des Hotels
und der Vermögenslage des Publikums, zu einem erstaunlich
günstigen Preis zu haben gewesen. Einer Ihrer Kunden hatte sie
schließlich nach Los Angeles mitgenommen, um aus ihr einen
internationalen Gesangsstar zu konstruieren.


Im Spiegel hinter den Glasregalen der Bar beobachtete Sutter die Asiaten, die ihre Cocktaileimer inzwischen bis auf den letzten Rest ausgetrunken hatten.
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